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In der Wirtsſtube galt es, zwei Begrüßungen zu 
machen: dem alten Wirt, der Charlie wie eine Art Kriegs⸗ 
heiligen verehrte, und dem Herrn Gendarm, der ſich ſchon 
am frühen Morgen hier an Käſe und Eiern erfreute, ehe 
er ſeinem mühſeligen Dienſt nachging. Der Gendarm machte 
eine Ehrenbezeugung, denn Charlie war ja einmal im 
Kriege mit ſeiner belgiſchen Kompanie hier durchgekommen 
und hatte dann, nicht ſehr weit von der Front, einen guten 
und freundlichen Kommandanten abgegeben; Marie Louiſon 
war damals noch ein halbes Kind geweſen 

Mau ging durch hohes und geiles grünes Gras, das ſich 
nach jedem Schritt wieder ſchloß. Da war der kleine Fluß, 
da war die kleine, geſchützte Welt. Charlie löſte den Kahn 
und tat ein paar Ruderſchläge; dann ließ er das Boot trei⸗ 
ben. Er kannte eine kleine Bucht, da ſtanden noch Hechte. 

In einer alten Gießkanne ſchwammen noch ein paar 
kleine Köderfiſchchen. Ein bißchen matt, dachte Charlie. Ja, 
wenn man in ſolcher Gießkanne ſteckt, zappelt man ſich ab, 


"und man iſt nicht einmal als Hechtköder zu etwas nütze. 


Er befeſtigte 
Haken, 
gleiten. 
Strom. . 
Am Ufer blühten noch die Weiden; weiße Blütenflocken 
wehten in den Kahn. Das Waſſer war hellgrau, aber es 
ſpiegelte den Himmel und ein paar weiße Wolken, ſo ſacht 
floß es dahin. Die Schnur mit der Hechtangel lag leicht in 
ſeiner linken Hand. Charlie fühlte in dieſer Schnur das 
fließende Waſſer, den kleinen, zappelnden Köderfiſch, um 
deſſen Leiden er ſich gar keinen Gedanken machte, und er 
fühlte faſt die Bewegung der großen Floſſen nahe an dem 
kleinen Opfer. 

Ruhig und ſtetig glitt der Kahn vorwärts. Zuweilen 
hob Charlie mit einer kleinen Bewegung der Hand die 
Schnur ein wenig ſtärker aus dem Waſſer, daß der. Fiſch unten 
tanzte und glitzerte. Der Hecht iſt faul! dachte er. Da fühlte 
er ſchon den ſcharfen Biß, er gab ein klein wenig nach, zog 
ſchärfer heran, gab den richtigen Ruck, zog und fühlte, daß er 
einen ſtarken Hecht an der Leine hatte. Er landete die 
Beute kunſtgerecht mit dem Keſcher. Sein Mund war zu⸗ 
ſammengepreßt; er war nichts als Jäger. Das Tier ſchlug 
ſtark um ſich; der weiße Bauch glänzte in der Sonne. 
Charlie ſchätzte zwei Pfund. 

Während er das Tier hinter die Kiemen faßte, um den 
Haken zu löſen, hatte er ſchon die Luſt verloren. Er warf 
den Hecht in das Netz, wickelte die Schnur um das Netzende 
feſt und hängte die Beute über Bord. Dann ließ er den 
Kahn treiben, ſetzte ſich auf den Boden des Bootes und 
lehnte den Kopf gegen den Steuerſitz. Man war geborgen 
hier, man fing Hechte und wurde nicht gefangen. Aber war 
das das Leben, mit der kleinen Louiſon zu ſpielen, ihre 


kunſtgerecht einen der kleinen Weißfiſche am 
warf aus und ließ die Leine langſam über Bord 
Vorſichtig trieb er den Kahn gegen den leichten 
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Bromberg, den 10. Auguſt 1932. 


Schokolade zu trinken und zu wiſſen, man brauchte nur die 
Hand mach ihr auszuſtrecken? War das Leben hier auf dieſem 
Fluß zwiſchen den blauen und gelben Wieſenblumen? 
Man vergaß die Zeit, das war gut; denn die Zeit war 
töricht, und er war in ihren Torheiten verfangen. Er wußte 


plötzlich, jo könne er nicht leben, nur, um das Leben vorbei⸗ 


rauſchen zu ſehen. „Und wenn ſie mich über Bord ziehen 
und mir mit dem Knüppel über die Schnauze ſchlagen und 
mich als ausgeſuchten Braten freſſen, ich kann nicht! Ach, 
schließlich auch die Weißfiſche werden ja gefangen mit blöden 
Netzen, und ſie haben nichts getan für uns als Gutes, 
Mückenbrut gefreſſen und Waſſerkäfer!“ 

Er ſah Rom. Er ſah in der Hotelhalle eine ſchmale, 
helle Frau mit faſt hellgrünen Augen. Er ſah aber auch — 
das Boot hatte nun einen Kreis im Strom gemacht und 
floß, ſchräg geſtellt, mit dem Flüßchen zu Tal — die 
„Inſéparables“, die beiden Karabinieri, die unabläſſig vor 
dem Hotel patrouillierten; er ſah den ruhigen Blick des 
Mannes, deſſen rechte Hand in der Taſche am Revolver⸗ 
abzug war. 

Er ſtellte ſich, noch in dieſer ſchläfrigen Haltung, aber 
ſchon ganz abgeſpannt und ganz klar, noch einmal die Frage: 
„Was tut Brigitte, wenn ich ihr die Wahrheit ſage, nichts 
als die Wahrheit, und hinzufüge, daß ich ſie wahrhaftig 
liebe?“ Er ſah ihr Geſicht ſehr deutlich, ſah ihre Hand⸗ 
bewegungen und dachte auch an ihren Reichtum. Er knirſchte 
mit den Zähnen. Sie wird eine Träne weinen, ſie hat wohl 
ſchon welche geweint, und wird einen Scheck ſchreiben und 
wird ſagen: „Tun Sie es nie wieder!“ ; 

Verdammt! Das nicht! Er wäre am liebſten aufge 
ſprungen, hätte dem Kahn einen Fußtritt gegeben, dieſer 
ganzen Stille, dieſer Ehrbarkeit und Ruhe, und wäre über 
die Wieſen gegangen nach der Stadt, dann nach Parts. 
Aber er begann zu zählen, wie ein Kind langſam zu zählen: 
Eins, zwei, drei vier ... Das hatte er von feiner Mutter 
gelernt, die einen ſehr jähzornigen Charakter gehabt hatte. 
Bis zwanzig. Er hatte es nicht oft genug befolgt, das Re⸗ 
zept der unglücklichen Frau, wie ſie ſelber wohl auch nicht. 


Jetzt nahm er, nachdem er die Zahl Zwanzig leiſe ausge- 


ſprochen hatte, die Angelſchnur, rollte ſie ſauber auf, ergriff 
die Ruder und brachte das Boot an den alten Platz. Er 
nahm ſeine Beute, den Hecht in dem grauen Netz, in dem 
noch alte Schuppen glänzten, und ging in der Mittagsſonne 
nach dem Wirtshaus zurück. 

Am Abend behauptete er, Geburtstag zu haben, und lud 
die ganze Geſellſchaft in der Wirtsſtube ein, ſeine Gäſte zu 
ſein. Er fang das Lied von der Cantiniͤre vom oͤritten Re⸗ 
giment und der Chor fiel laut ein. Der Herr Gendarm 
ſang mit und der Apotheker, der Poſtdirektor und der 
Kaufmann, der den großen Laden mit den tauſend verſchie⸗ 
denen Sachen hatte. „Vive, vive, vive la cantinidre du 
troifieme régiment!“ Er ſtürzte den Wein aus den großen, 
dicken Gläſern hinnnter. 

In dem breiten Hausflur war das braune Licht des 
Abends. Er nahm Louiſon um die Taille, und während fie 
unten noch grölten und das Lied von der Nonne ſangen: 
„Venant du monaftere — je prends un chemin de fer ., 
trug er ſie die Stiege hinauf zu ſeinem Zimmer. Ste 
ſträubte ſich ein bißchen, aber ſie ſprach keinen Laut. 


Feſſel und 


\ 


Es war elf Uhr in der Nacht. Von den Wieſen her 
ſangen die Grillen wie eine überlaute Orgel des Frühſom⸗ 
mers, Kühle floß janft durch die Fenſter. Da packte er ſeine 
paar Sachen. Louiſon kniete neben dem Koffer, und ihre 
kindlichen Tränen ſielen auf ſeine Wäſche. „Ich werde ſie 
dir einſprengen“, ſagte ſie dabei und lächelte, wie dieſe 
Frauen ihres Landes lächeln können, auch wenn fie Ab⸗ 
ſchied nehmen. 

Am nächſten Morgen ſehr früh war er in der Wirts— 
ſtube. Er zahlte ſeine kleine, unwahrſcheinlich kleine Rech⸗ 
nung. Er ſteckte ſich einen kleinen Strauß von Oleander, 
der neben ſeiner Taſſe lag, in das Knopfloch. Der Wagen 
fuhr vor. Louiſon ſtand hinter dem Fenſter. Erſt, als das 
kleine Gefährt ſchon an der Wegbiegung war, ſtreckte ſie 
ihren Arm weit hinaus in den frühen Morgen und winkte 
einmal. Sie hatte es ja gewußt, dieſer fremde Vogel war 
nichts für das kleine Neſt, aber er ſang ſo gut 

Im Zug nach Paris las Charlie zum erſtenmal Zeitun⸗ 
gen; er las ſie ſchnell und mit Spannung. Ach, von ſeiner 
tollen Epiſode ſtand natü lich nichts mehr darin. Darüber 
8 längſt viele Zentner ſchwarzen bedruckten Papiers ge⸗ 
allen. £ 

Langweilig waren die Zeitungen: Nichts als Politik. 
Frankreich will fein Recht — Frankreich wird ſein Recht be⸗ 
baupten — Frankreich fühlt ſich bedroht. Eine Rede Poin⸗ 
cares an einem Kriegerdenkmal. Ach ja, da eine Notiz, 
dreißig Zeilen! Es iſt wahrſcheinlich, daß die amerikaniſchen 
Truppen nun doch endgültig Europa verlaſſen. Der ameri⸗ 
kaniſche Kommandierende General Warner hat, wie man 
hört, ſeinen Abſchied eingereicht. Er wird Koblenz, entgegen 
den bisherigen Dispoſitionen, mit dem allererſten Rück⸗ 
transport verlaſſen. Wahrſcheinlich wird General Warner, 
deſſen militäriſchem Genie die ganze kultivierte Welt Ver⸗ 
ehrung und Hochachtung entgegenbringt, feinen Weg über 
Paris nehmen. Man hofft, daß ſich der General den bei 
ſeiner Anweſenheit geplanten Ehrungen nicht entziehen 
wird und daß fein Gefundhettszuftand ihm erlaubt, die freu⸗ 
digen Grüße der Pariſer Bevölkerung entgegenzunehmen. 

Charlie ließ ſich vom Schaffner das Kursbuch geben. 
Wann geht von Paris der nächſte und beſte Zug nach Rom? 
Er ſtellte feſt, er könne noch am gleichen Abend einen guten 
Nachtzug benutzen. Er trat an das Fenſter des deutſchen 
Wagens, der an Frankreich hatte abgeliefert werden 
müſſen. Durch den Gang wehte der Zugwind, dieſer Wind 
voller Rauch und fremder Gerüche, der ihm wie Heimat 
vorkam. Aus einem Abteil erſter Klaſſe kam ſtarker Par⸗ 
fümgeruch. Charlie griff mit der rechten Hand an ſein 
Knopfloch und warf ein paar Oleanderblüten mit heftiger, 
Bewegung auf die Böſchung der Gleiſe. 

Die Dame war ſehr elegant. Sie hatte die Beine hoch 
übereinandergeſchlagen und den linken Fuß dabei vorge⸗ 
ſchoben. Charlie ſah unterhalb ihres rechten Knies ein 
ſchmales goldenes Strumpfband mit einer kleinen, blitzen⸗ 
den Schnalle. Man trug das? Während Charlie Fiſche ge⸗ 
fangen hatte und verſunken war in Bauernromantik und 
e Tändelet, hatte man in Europa das Bein ent⸗ 

t. h 


Charlie war irritiert. Er ſetzte ſich mit einer leichten 
Verbeugung in das Abteil, wo die Dame ſaß, ihr gerade 
gegenüber. Er ſtudierte aufmerkſam die ſchöne, ſchmale 
die ſanfte Linie, mit der die Wade zum Knie 
beraufſtieg. Als er die Augen höher richtete, begegnete er 
den grauen, luſtigen Augen ſeines Gegenübers. Sie 
lächelte unverkennbar ſpöttiſch. 

„Madame kommen aus Brüſſel?“ fragte er. 

„In der Tat, mein Herr“, fante die Dame. „Sie ſind 
wohl eine Art Hellſeher?“ Es war der Zug zwiſchen Brüſſel 
und Paris. 

„Ach, Madame, Sie brauchen ſich nicht über mich luſtig 
zu machen! Ich war auf meinem Landgut, habe Fiſche ge⸗ 
fangen und geſehen, wie die Wiefen blühen. Inzwiſchen hat 
ſich die Mode ſo überraſchend und effektvoll geändert, da 
ſtellt man leicht etwas törichte Fragen.“ 

Die Dame wippte ein ganz klein wenig, faſt unmerklich 
mit dem Fuß. Nach einer kleinen Pauſe erwiderte ſte: 
„Richtig ... Wo waren wir doch ſtehengeblieben? Törichte 
Fragen“! 0 

„Alſo darf man dabei bleiben! Man hat Entſchuldigung, 
weil man ein Frühſommereſel vom Lande iſt. Was haben 
Sie in Brüſſel getan?“ 2 


— 


„Ich bin überzeugt“, ſagte die Dame, „Sie haben mich 
wirklich überzeugt, daß Sie vom Lande ſind.“ Ihre Augen 
begegneten den hellen, unbeherrſchten Blicken von Charlie 
mit der immer gleichen ſpöttiſchen Heiterkeit. „Ich habe 


übrigens in Brüſſel geſungen.“ 


Charlie lehnte ſich zurück, nahm die Dublette des be⸗ 
rühmten goldenen Etuis mit dem belgiſchen Wappen, ſagte: 
„Sie geſtatten, Madame?“, zögerte einen Moment, reichte 
ihr das Etui hinüber: „Rauchen Sie ſelbſt?“ > 

Die Dame ſagte: „Danke ſehr!“, nahm eine Zigarette 
und ſah das funkelnde Wappen. Er reichte ihr Feuer. Sie 
ſtudierte aufmerkſam dabei ſeine ſchmalen kräftigen Hände. 

Charlie ſummte vor ſich hin: „Pareequ'll Etait, parces 
qu'il était, parcequ'il etait tambour⸗major ...“ 

Die Dame ſagte; „Mein Herr, Sie find wirklich zu ſehr 
vom Lande ... Es iſt irritierend, wie ..“ 

„Oh, Sie haben ſehr ſchöne Beine!“ ſagte Charlie. 

„Aber ich bin nicht von der Operette, mein Herr!“ 

„Hielten Sie das für ſo ſchlimm?“ fragte Charlie. „Iſt 
es ein Verbrechen, „Mam'zelle Nitonche“ zu fingen?” 

„In Paris nicht, in Brüſſel vielleicht; Brüſſel iſt nichts 
als franzöſiſche Provinz.“ 5 

„Haben Sie es meinem Vetter erzählt?“ fragte er. 

Jetzt lachte die Dame hell heraus. „Vetter iſt aus⸗ 
gezeichnet! Vetter iſt ſehr gut!“ Sie ſang jetzt ihrerſeits: 
„Si, par haſard, tu vois ma tante, complimente la de ma 
pas t 

„Kenne ich auch nicht“, ſagte Charlie. „Sie wiſſen ſchon: 
Landgut, Wieſen, reizend ...“ 

„Deutſch“, ſagte die Dame, „ein beuticher Schlager! Aber 
wer iſt denn nun Ihr Vetter, mein Herr vom Lande?“ 

„Mein Better?“ ſagte Charlie. „Gott, mein Vetter iſt 
der König von dieſer franzbſiſchen Provinz, König aller 
Belgier.“ 

„Mille tonnerres!“ 

„Das ſagt man nicht“, meinte nun Charlie ein bißchen 
gönnerhaft. 5 

Die Dame hatte ſich ſchon wieder gefaßt: „Ich habe die 
Ehre gehabt, Seiner Majeſtät vorgeſtellt zu werden.“ 

Das war nun aus begreiflichen Gründen eine Wendung, 
die Charlie nicht ſehr angenehm berührte. „Sie ſind von 
der Großen Oper in Paris, Gnädigſte?“ fragte er. 

„Nein, Hoheit“, ſagte die Dame, „aber da Sie als richti⸗ 
ger Prinz ſo ſehr viel fragen, will ich Ihnen ſagen, daß ich 
zuletzt in der Metropolitan⸗Oper in Newyork geſungen 
habe. Ich kam während des Krieges herüber. In Brüſſel 
habe ich die Carmen geſungen.“ 


„Was gab's ſonſt in Brüſſel? Sie Yaven ganz recht: 
Unſer liebes Brüſſel wirkt für jemand, der aus Newyork 
oder Paris kommt, ſehr provinziell, namentlich, was das 
Theater anbetrifft.“ : = 

Die Dame lächelte. „Man hat mir da in Brüjlel, 
irgendeiner der jüngeren Kammerherren war es, eine ſehr 


luſtige Geſchichte erzählt, Hoheit. Ich weiß nicht, ob Sie ſie 


kennen?“ 

„Sicher nicht“, ſagte Charlie. „Ich liebe luſtige Ge⸗ 
ſchichten.“ 

Die Sängerin legte jetzt beide gefaltete Hände über das 
Knie und ſaß da wie ein Junge. Eine Haltung, die ihr 
ausgezeichnet ſtand und die ſie ſich durchaus erlauben konnte. 
Sie wurde wieder ſpöttiſch. „Hören Sie auch zu, Hoheit? 
Alſo, es gibt da in der Nähe von Brüſſel das alte Schloß 
Tervueren ..“ a 

Charlie ſah einen Augenblick zur Tür, ſah dann durch 
das Fenſter auf die vorbeiraſende Landſchaft; er ſchätzte die 
Geſchwindigkeit des Zuges, ſiebzig Kilometer, ein bißchen 
viel, man mußte etwa eine halbe Stunde vor Paris ſein. 

Die Sängerin fuhr fort: „Es iſt eigentlich vor vierzig 
Jahren abgebrannt. Die verrückte Kaiſerin von Mexiko, 
die Charlotte von Belgien, hat es wahrſcheinlich angezündet. 

„Das finden Sie ſo komiſch?“ meinte Charlie. 

„Nein, aber nach dieſem Schloß hat ſich ein Hochſtapler 
genannt, der einen der verrückteſten Streiche gemacht hat, 
die Sie ſich vorſtellen können.“ — 

„Ach, Sie glauben nicht, was ich mir vorſtellen kann! 
agte Charlie. 

m Fo Diefer junge Mann hat im Namen des Königs 
der Belgier, ſeines Vetters ...“ Sie zögerte und ſah 
Charlie aufmerkſam an. 5 5 N . 


„Bitte weiter!” 7 

„. dem Oberkommandierenden der amerikaniſchen 
Truppen in Koblenz den Leopoldsorden erſter Klaſſe über⸗ 
bracht. Während der General und die Offiziere und die 
ganze Garniſon dieſem feierlichen Akt beiwohnten, ließ die⸗ 
ſer geniale junge Mann die Kaſſe des Nachrichtenoffiziers 
und die Zimmer der meiſten höheren Offiziere von einem 
Gehilfen gründlich durchplündern.“ 3 

„Hat er viel erbeutet?“ fragte Charlie ſachlich. 

„Sicherlich. Aber das Tollſte war noch: Er verlobte ſich 
mit der Schwägerin des amerikaniſchen Generals und trat 
mit dieſer Dame, die zweifellos zu der beſten amerikaniſchen 
Geſellſchaft gehörte, die Flucht an.“ 5 

„Erſtaunlich!“ ſagte Charlie. „Hat man wieder was von 
ihm gehört?“ 

„Ich weiß nicht einmal, ob man ſo ſehr viel von ihm 
hören wollte in Brüſſel ... Aber Sie machen ſich wahrſchein⸗ 
lich über mich luſtig, Sie werden die ganze Geſchichte ſicher 
längſt kennen!“ 

„Ich will Ihnen offen ſagen, gnädige Frau, ich kannte 
fie“, ſagte Charlie, ſtand auf und ſah die Sängerin ganz feſt 
und ruhig an. „Ich kannte ſie, denn ich bin Charlie Ter⸗ 
vueren.“ 

„Sie ſind unglaublich!“ ſagte die Sängerin. „Ich wußte 
es ſeit fünf Minuten, denn ich hatte ein Bild geſehen.“ 

„Und ich wußte, daß Sie mich erkannt hatten. Die 
Welt iſt verdammt eng. Im übrigen ſind wir gleich in 
Paris. Kann man Sie wiederſehen?“ f 

„Sicher“, ſagte die Dame. „Denn ich werde ja wohl als 
Zeugin erſcheinen müſſen.“ 

„Keine Scherze, ſchöne Frau! Kann man Sie wieder⸗ 
ſehen?“ 

„Ich wohne in der Nähe der Etoile in einer kleinen Pen⸗ 
fon. Sie find völlig verrückt, aber Sie können“ — fie zö⸗ 
gerte einen Augenblick — „ohne jede Scheu kommen, denn 
auch ich ſcheine verrückt zu fein. Avenue Mac Mahon 8, 
zwei Treppen.“ 5 

„Wiſſen Ste ſonſt noch etwas?“ fragte Charlie. 

„Ja“, ſagte die Sängerin. „Sogar der ernſte König hat 
gelacht.“ ; 

„Ach, ich meine etwas Vernünftiges!“ ſagte Charlie. 

„Auch das. Wenn Sie weiter ſo leichtſinnig ſind, wird 


man ſie unbedingt einſtecken, was Sie verdienen. Wer ſind 


Ste eigentlich?“ 
„Einer ohne Hafen“, entgegnete er. „Einer ohne Glück.“ 
Er reichte ihr die Hand; ſie gab ihm die ihre. Er hob 
ſie hoch an ſeinen Mund und küßte langſam und behutſam 
die ſchmale Fläche. 


(Fortſetzung folgt.) 


Glüdl. 
Skizze von Theodore von Rommel. 


Wenn das launiſche Glück einmal beginnt, freigebig 
zu ſein, teilt es verſchwenderiſch ſeine Gaben aus. Das er⸗ 
lebte Imre Larſen, der blonde Holſteiner, Angeſtellter eines 

nduſtriewerkes. Jemand ſchenkte ihm eine Karte zum 
Beſuch eines Wohltätigkeitsfeſtes. Kaum betrat er den 
Saal, da bat der Veranſtalter der künſtleriſchen Lebenden 
Bilder ihn, einen erkrankten Darſteller zu vertreten, dem 
er glich. Dadurch ſah ihn Roswith Keller, die einzige 
Tochter des Generaldirektors der Stahlwerke, und vier 
Wochen ſpäter ſaß er mit dem Titel eines Direktors in 
einem der eleganten Privatbureaus des Hochhauſes dieſer 
Geſellſchaft und bezog ein Gehalt, das wenigſtens den Schein 
der Berechtigung auf ſolch übermoderne Ehefrau und ihren 
Luxuskraftwagen vortäuſchte. 

Ein Wunder, daß das Übermaß des Glücks ihn nicht 
während der Hochzeitsreiſe nach Agypten überwältigte: 
Liebe unter Palmen, Wonne angeſichts der Pyramiden, 
Seligkeit in Wüſtenſchauern — da mußte ſchon einer ſo voll 
Lebensdurſt und Ferienübermut ſein, wie der aus be⸗ 
ſcheidenem ländlichen Lehrerhaus ſtammende Imre. 4 
Das rothaarige, kapriziöſe, überſättigte Luxusgeſchöpf, 

s nun Roswith Larſen hieß, lachte 
täppiſche Neulandfreude und vergnügte ſich einige Monate 


„Vielleicht werde ich ſogar kommen.“ 


über des Gatten 
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damit, ſich glücklich zu fühlen; worunter es Erfüllung ver⸗ 
liebter Launen verſtand. Dann aber nahm die junge Frau 
ihr gewohntes Leben wieder auf: Sie ritt, ſpielte Tennis, 
Golf, Bridge, hatte immerzu Gäſte oder war ſelbſt ein⸗ 
geladen, ſaß abends in der Oper, war überall, nur nie zu⸗ 
hauſe. Imre empfand das anfangs nicht ſo ſehr. Er halte 
genug zu tun, ſich einzuarbeiten und in der fremden Welt 
feines luxuriöſen Heims ſich einzufügen. Ungefähr zwei 
Jahre dauerte es, bis er die Einzelheiten ſeines märchen⸗ 
haften Glücks recht begriff: Frau, Geld, Luxus, Geſelligkeit, 
Gehalt, Titel und Anſehen, Kleidung und Dienerſchaft. Es 
war ein bißchen viel des Guten. 

Dann ereignete ſich ein kleiner Zwiſchenfall. Ein 
Untergebener brachte ihm eine Getriebezeichnung zum Über⸗ 
prüfen und ſagte: „Die hat Herr Maier gefertigt, der früher 
Ihre Arbeit zugeteilt bekam, Herr Direktor.“ Dieſer Mater 
zog weiter ſeine Striche im allgemeinen Zeichenſaal als 
einer von vielen. Imre erfuhr, daß er ſelber nichts anderes 
tat wie jener — nur tat er es als Eidam des General- 
direktors im Klubſeſſel auf einem Direktorpoſten für 
ſchwindelndes Gehalt, indes der Maier einfacher Zeichner 
geblieben war. 

Mittags fragte er Roswith, wie das käme. Sie lachte: 
„Mein Mann, Imre, kann doch nicht als einfacher Zeichner 
arbeiten!“ N 

„Nicht?“ meinte er ernſthaft. „Wenn du mich liebſt, 
Roſel, iſt's gleichgültig, was und wo ich ſchaffe.“ 

„Nenn mich nicht Roſel“, wehrte ſie ärgerlich. „Und 
rede nicht ſo töricht. Als mein Mann haſt du das Glück, 
aus der Maſſe herausgehoben zu ſein.“ 


„Ach“, ſagte er, „ſo iſt das? Du biſt nicht meine Frau. 


ſondern ich bin dein Mann .. ſozuſagen einer der Gegen⸗ 
ſtände, die du dir nach Belieben anſchaffſt, in das Zimmer 
ſtellſt und von den Dienſtboten abſtauben läßt? Roſel, ich 
meinte, du liebteſt mich!“ 254 
„Ich heiße Roswith! Und ich liebe dich doch, Imre. Des⸗ 

halb ſollſt du etwas werden — gerade als mein Mann!“ 

„Als dein Mann. Hm! Ich fürchte, ich will nichts 
durch dich werden, Roswith. Ich bin ſchon was, nämlich ein 
Mann. Einer, der gern ſein Leben verſchenkt, es ſich aber 
nicht ſchenken läßt.“ 

„Ich bin nun einmal reich, Imre. Das haſt du gewußt“, 
trumpfte ſie auf. a 

„Hab ich's gewußt?“ Er hob ſeinen blonden Schopf. 
„Der Dumme hat Glück, heißt's. Dumm bin ich geweſen, 
habe Leerlauf für Motorenleiſtung gehalten. Es war aber 
bloß Lärm und Dampf und Stillſtand. Ich tu nicht mehr 
mit. Ich habe mich gerirrt; bildete mir ein, Geld ſei Glück.“ 

„Das bilden ſich alle ein.“ Sie betrachtete ihn aufmerk⸗ 
ſam. Hatte ſie nicht gemeint, ihn in⸗ und auswendig zu 
kennen? „Wo tuſt du nicht mit?“ 4 

„Leerlauf verurſachen. Was iſt dein Sport, dein Ge⸗ 
habe anderes? Wir ſind ſchrecklich beſchäftigt und tun nichts. 
Schaffen nichts. Komm mit mir, Roſi. Geld ſäckeln iſt 
Nebenſache, nützen iſt mehr!“ 1 

„Oh! Soll ich in eine Zweizimmerwohnung? Danke!“ 

Er ging. Sie zuckte die Achſeln Leerlauf? Wenn 
ſchon. Wer einmal Luxus genoß und eine Frau wie ſie be⸗ 
ſaß, der kam wieder. Sie ſchätzte ſich ebenſo hoch ein wie ihr 
Geld. Aver diesmal irrte ſie ſich. Imre kehrte nicht wieder. 


Und als fie nach Wochen Erkundigungen einzog, hörte ſie. 
daß er mit den Erwerbsloſenkolonnen hinausgezogen war. 


ein überſchwemmungsgebiet zu ſichern. Ihr Vater ſprach 
von Ehetrennung und riet ihr, nun einen Mann ihres eine 
nen Kreiſes zu wählen. 

„Tauglſe er nichts in feiner Arbeit?“ fragte fie, 

„O doch“, gab der Generaldirektor zu. „Kein erie, 


aber fleißig und klug wie viele.“ Nun ſolle Roswith zer 


einen Geldmann heiraten. . 
„Danke!“ jagt fie böſe. „Von der Sorte hätte ir ein 
Dutzend haben können. Ich mag keinen Leerlauftrabauten!“ 
Roswith fuhr in ihrem blauen Wagen nach der Fluß⸗ 
niederung. Da ſah fie Imre ſtehen, groß, kraftvoll, in kur⸗ 
zer Hoſe und offenem Hemd, wie er den breiten Spaten ins 
ſchwarze Erdreich trieb. Und bei dem Anblick verlor ſie die 
Herrſchaft über das Steuer, der Wagen nutſchte die weiche 
Böſchung hinab und blieb im Schlamm ſtecken. Der Motor 
keuchte, knallte und arbeitete ſich immer tiefer ins Unweg, 
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bare hinein. Roswith. von Imres helfenden Armen heraus- 
geholt, lachte ihn an: „Auch Leerlauf! Der letzte, deu ich 
verurſache, ich ſchwör's, Imre! Ich komme mit dir, vohin 
du willſt.“ 

Er ſah ſie ein bißchen dumm an: War ſie nicht eine 
andere, ein Märchenwunder an Geldfülle und Zahlenwerten 
und Tagvergeudung? Dies da vor ihm war ein Weib, das 
ihn liebte, das Hand in Hand mit ihm gehen wollte, nicht 
bloß Autoſtraßen fahren. War das denkbar? 

„Du kommſt mit mir?“ fragte er ungläubig, „obwohl 
ich lieber ein einfacher Angeſtellter bleiben und mich empor⸗ 
arbeiten will? Obwohl ich dich Roſel nenne nud ein gemüt⸗ 
liches Heim haben will — und Kinder?“ 

Da legte ſie ihren Kopf an ſeine Bruſt und flüſterte: 
„Es iſt würdelos und altmodiſch für eine Frau von heute, 
aber ich will alles, was du willſt.“ 

Und fie küßte ihn vor all den Arbeitern, wie fie ihn 
nicht einmal angeſichts der Pyramiden geküßt hatte. 


Eine neue Nalete, 
die den Luftgürtel durchbrechen ſoll. 


Auf der Greifswalder Oie, einem winzigen, der 
Inſel Rügen vorgelagerten Eiland, ſteht eine 
Höhenrakete des Deſſauer Ingenieurs Winkler 
zum Start bereit. Da es ſich diesmal um ein zu 
extremſter Leiſtungsfähigkeit hochgezüchtetes Modell 
handelt, ſieht die techniſche Welt dem Aufſtieg mit 
größter Spannung entgegen, der in den nächſten 
Tagen erfolgen ſoll. Die Schriftleitung. 


Rakete! — man denkt ſofort an Weltenraum, inter⸗ 
planetariſchen Verkehr, Langfilm „Frau im Mond“ und an 
Profeſſor Oberth, deſſen Raumrakete ja auch auf der⸗ 
ſelben Greifswalder Oie vor nunmehr drei Jahren auf⸗ 
ſteigen ſollte. Nun, damals war es nichts geworden, denn 
Oberth zog ſich in die Klauſur wiſſenſchaftlicher Arbeit zu⸗ 
rück, und es war eine ganze Zeitlang ſtill um das Raketen⸗ 
problem, was immer ein Zeichen dafür iſt, daß wirklich 
gearbeitet wird. - 


Wir haben als Kinder unſerer Zeit nichts für unmög⸗ 


lich gehalten, wir haben alles geglaubt, wir waren uns aber 
auch darüber klar, daß nur ein Mann der Praxis dem 
Raketenungetüm energiſch zu Leibe rücken könnte. Jetzt 
ſteht er auf dem Plan. Er iſt Ingenieur, aus der Stadt 
Deſſau. In langer geduldvoller Arbeit hat er auf dem 
Berlin⸗Reinickendorfer Raketenflugplatz die Rolle eines 
Züchters geſpielt, denn als ich ihn einmal fragte, wann 
er denn nach dem Monde fliegen wollte, da geriet er bei⸗ 
nahe in Wut und verſprach mir feierlichſt, mit ſeiner Rakete 
zur Hölle zu fahren, wenn das Publikum nicht endlich ein⸗ 
ſehen wollte, daß alle Raumfahrtideen ſo lange fauler 
Zauber ſeien, bis die Seele des hoffnungsvollen Vehikels, 
nämlich der Motor, erſt einmal gründlich veredelt und 
hochgezüchtet wäre. 

Was „Hochzüchtung“ in dieſem Falle bedeutet, zeigte mir 
Winkler an einer komplizierten Meſſungsanlage, die, unter 
Dach und Fach, durch Waſſerdruckröhren mit dem draußen 
montierten Verſuchsmodell in Verbindung ſtand und jede 
Veränderung in der Ausſtrömungsgeſchwindigkeit der Gaſe, 
im Auftrieb und Rückſtoß genaueſtens regiſtrierte. 

Techniſch geſprochen, es kommt darauf an, das günſtigſte 
Verhältnis zwiſchen Eigengewicht der Rakete, Gewicht des 
Brennſtoffes, Rückſtoß und Auftrieb zu erforſchen, um fo 
dem Rückſtoß — oder, wie Winkler ihn nennt, dem Strahl⸗ 
motor die höchſtmögliche techniſche Leiſtung zu entringen. 
Wichtig war ferner, den Gang der vehementen Ver⸗ 
brennung der Treibflüſſigkeiten ſtraff zu regeln, denn die 
Exploſion von flüſſigem Sauerſtoff und Methan iſt ſehr 
gefährlich und kann, wie das bei Raketenſtarts ſchon wieder⸗ 
holt vorgekommen iſt, zu ſchweren Verletzungen der Be- 
teiligten führen. Die Regierung macht daher auch die 
Genehmigung des Starts von einer Kaution für eventuell 
entſtehenden Schaden abhängig. 

Nach langem Suchen glaubt nun Winkler, die Zauber» 
formel für das richtige Gewichtsverhältnis gefunden zu 
haben, er baute ein neues Modell und verheißungsvoll 
reckt es ſeit einigen Tagen feine Spitze zwiſchen den 
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Gräſern der kleinen Inſel, von einem Stacheldraht bewacht, 
gen Himmel. 

Dort, wo eigentlich der Begriff der Rakete etwas All⸗ 
tägliches iſt, denn man verwendet ſie ſeit Großvaters Zeiten 
zur Rettung Schiffbrüchiger, indem vom Ufer aus eine 
Leine mit Raketenkraft über das verunglückte Schiff hin⸗ 
weggeſchoſſen wird, dort, auf dieſer ſonſt jo ſtillen Die 
ſtrömen nun die Neugierigen aus den benachbarten Bade⸗ 
orten zuſammen, beſtaunen das im Graſe ſchlummernde 
Raketentier und treiben Frage- und Antwortſpiel mit dem 
braven Schöpfer. Winkler, der Reklametrommel aus 
tiefſter Seele abhold, iſt ſchon ganz verzweifelt, hat aber in 
einem Kurgaſt aus Berlin, der ſich anſcheinend bereits 
gründlichſt in das Raketenproblem ertieft hat, einen un» 
erſetzlichen Sekundanten gefunden. Wie funktioniert denn 
nun das Ding?, wollen fie alle wiſſen, und da kommt ihnen 
der Berliner gleich zu Hilfe. 

„Na, Kinder, das iſt doch ganz einfach, das geht mit 
Rückſtoß, genau wie in der Natur. Die Qualle ſegelt per 
Rückſtoß durchs Weltmeer, und der Tintenfiſch auch. Der 
pumpt ſeinen Mantel voll Waſſer und ſtößt es dann durch 
einen Trichter nach vorn, ſo daß das Tier laut Rückſtoß⸗ 
ns pfeilſchnell mit dem Hinterende voran durch die Flut 
raſt.“ 

Alles ſtaunt ob dieſer Weisheit. 

„Jawohl“, fährt er gelehrig fort, „der berühmte Natur⸗ 
forſcher Gesmer hat im 16. Jahrhundert noch geglaubt, daß 
der Trichter dazu da wäre, „ihre ſchwärtze oder Dinen 
herauff zu kotzen“, aber heute wiſſen wir, daß der Tinten⸗ 
fiſch eine Naturrakete iſt, ein Rückſtoßtier, jawoll.“ 

Und der Mann hat vollkommen recht. Die Rakete iſt, 
wie alle Technik, eine künſtliche Nachbildung von Natur⸗ 
formen, und gerade das beſtärkt uns in der Zuverſicht, daß 
auch die Raketenforſchung uns eines Tages mit einem un⸗ 
geheueren Erfolg überraſchen wird. i 

Man darf nicht vergeſſen, daß ſich die Fortbewegungs⸗ 
art durch Rückſtoß ganz gewaltig von allen bisher vor⸗ 
handenen Fortbewegungsmaſchinen unterſcheidet. Flugzeug, 
Eiſenbahn, Auto, Schiff, ſie alle brauchen zu ihrer Bewegung 
ein Medium (Luft, Erde, Waſſer), auf das ſie ſich ſtützen 
können, während die Rakete auch im luftleeren Raum 
fliegen kann und ſich lediglich auf die ausgeſtoßenen Gas⸗ 
teilchen ſtützt. Da die Stützungsmaſſen, die Gasteilchen, 
vor ihrer Verbrennung als Inſaſſen der Rakete ſchon eine 
beſtimmte Geſchwindigkeit haben, die ſich durch die Exploſion 
noch entſprechend vergrößert, ſo werden beim Raketenflug 
Geſchwindigkeiten erzielt, von denen wir uns kaum eine 
Vorſtellung machen können. 

Jeder neue Start einer Rakete kann uns daher vor 
ungeahnte Tatſachen ſtellen. Und wenn außerdem ein 
Modell die letzten, bisher vollkommenſten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe in ſich trägt wie das Winklerſche, ſo darf man 
mit Fug auf den Verlauf des Startes, der den Höhen⸗ 
rekord brechen will, geſpannt ſein. Regiſtrierinſtrumente 
ſind eingebaut, ein Fallſchirm ſoll für glatte Landung 
ſorgen, vielleicht alſo können wir ſchon in den nächſten 


Tagen eine neue techniſche Errungenſchaft bewundern. 


N U 


F. H. Reinhardt. 
Luſtige Ecke N 


* Transaktionen. In der Bank erſcheint eine junge 
Dame, geht zur Hauptkaſſe und ſagt: „Ich möchte ein Konto 
eröffnen. Kann ich das?“ — „Aber ſelbſtverſtändlich, gnädi⸗ 
ges Fräulein. Wieviel möchten Sie denn einzahlen?“ — 
„Einzahlen?“ ſagte ſie ganz erſtaunt. „Ich möchte fünfzig 
Mark haben.“ 

* Der beſte Beweis. Bureauvorſteher: „Ich mache Sie 
aber darauf aufmerkſam, daß ich auf dieſem Poſten nur einen 
Mann gebrauchen kann, der die größte Geduld beſitzen muß. 


— Können Sie mir beweiſen, daß Sie dieſe Fähigkeit 
haben?“ 
Stellungſuchender: „Aber gewiß, Herr Bureauvor⸗ 


ſteher, ich habe eine Frau, drei Kinder, zwei Dackel und ein 
Benzinfeuerzeug!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Martan Hepke;: gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg 
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